


 



 



 



 
In meinem Stück versuche ich, alle Figuren gleichwertig und dadurch auch gegenwärtig 

erscheinen zu lassen. Sie ringen mit ihrer Ohnmacht, sind Machtdynamiken ausgesetzt, 

die sie kaum verstehen und schon gar nicht beeinflussen können. Eine Grundtrauer ist 

bei allen Figuren vorhanden, mal offen, mal verdeckt. Manche sind sich ihrer Ohnmacht 

bewusst, andere leugnen sie, machen alles nur noch schlimmer, indem sie ihre Ängste 

weitergeben oder beschönigen.  

 

Wer diese Menschen historisch gesehen auch waren, dieses sich mit den Widerwärtigkei-

ten des Alltages abgeben zu müssen, ist uns allen bestens bekannt. Ich erkenne mich, 

wenn auch manchmal mit Scham, in Maria, Elisabeth, gar in Börrlie wieder. Diese Figu-

ren sind in ihrer Verwirrtheit, Verzweiflung, Verdrängung, Feigheit oder Naivität nicht bes-

ser oder schlechter als die nächste Person neben mir. Ist der Hintergrund des Alltags so 

düster oder unfassbar, treten daraus keine heldenhaften Gestalten hervor – und das ist 

m.E. auch besser so ... 

  

Eine grosse, tragische «Erbauung», ein moralisches Zentrum, oder eine Figur, die uns 

als Beispiel dienen kann, tritt dann auch nicht auf in meinem Stück. Dafür, so glaube ich, 

entsteht Raum für etwas, was für mich den Wert von Würde hat: Die Einsicht, dass auch 

andere von einer Ratlosigkeit der Welt gegenüber, von einer Grundtrauer heimgesucht 

werden. Das lässt Verbundenheit zu, eine Nachsicht mit meinen Mitmenschen. Die ande-

ren sind – wenn auch in vielerlei Hinsicht anders – in ihrem Menschsein mir ähnlich. Viel-

leicht ist dieses Gefühl der Gemeinsamkeit in der Trauer heilender und dringender vonnö-

ten als moralische oder ideologische Positionen. 

 

Natürlich hab ich mich was Motive und Figuren angeht reichlich bei Schiller bedient, aber 

unterwegs ist dies ein eigenes Stück geworden, mit einem eigenen Leben und hat aufge-

hört eine Bearbeitung oder eine Fassung zu sein. So ist das Stück keine Tragödie mehr. 

Bei Tragödien dreht sich alles um eine Gestalt, die um ihre Würde ringt, die moralisch ge-

fordert ist und daran wächst oder zugrunde geht. (Bei Schiller, etwas schroff verkürzt: 

Maria findet ihre Würde wieder, indem sie als tragische Gestalt ihr Schicksal annimmt.) 

Schiller hatte dabei eine Vorstellung von moralischer Belehrung. Die «Erhabenheit» ist 

bei ihm ein grosses Thema, die tragische Gestalt, die sich erhebt über die Wirren des Le-

bens. Das reizt mich heute kaum noch. Ich sehe vieles, das mich traurig macht, aber we-

nig davon ist «tragisch». 

 

Darum heisst das Stück sehr bewusst «Trauerspiel». Es wird getragen von vielen Figu-

ren, die sich – auch wenn sie das nicht wollen – schuldig machen, sie sind Komplizen 

dessen, was sie nicht gutheissen: Manipulation, Gleichgültigkeit, kulturelle, soziale, politi-

sche Verrohung. Niemand erhebt sich hier wirklich über die Welt. 

 

Aufgebaut ist das Stück wie ein Bilderbuch: Die Szenen sind Momentaufnahmen von 

Spannungen und Zusammenstössen und weniger Teil einer stringenten «Geschichte». 

Ein Plot ist immer auch eine Form des Betruges; stellt er doch den Schein eines grossen 

Zusammenhanges her, den ich in meinem Leben kaum vorfinde. Und darum treten die 

Figuren auch nicht hierarchisch auf. Die historische «Nebenfigur» eines Davisonn ist mir 

so wichtig wie die Königinnen. Und die diversen Intriganten sind nicht nur diabolische 

Schurken, die als Kontrastfolie dienen für die noblen Gestalten, sondern sie besitzen eine 

– schreckliche – Menschlichkeit. Ich mag das Gefälle zwischen Helden und Nebenfiguren 

nicht, denn beides kenne ich nicht, weder Helden noch Nebenfiguren.  

  



«Mächtige Königin, ferne Schwester 

 

Die, die nur bitten, flehen kann, 

deine Verwandte, deine Gefangene, 

die, die mal Maria war und Königin, 

sie, die selber Bittschriften, Bettelbriefe erhielt, 

sie annahm, ablehnte oder gar unbeachtet liess, 

diese Maria, ich, deine Gefangene  

verfasse nun selber Zeilen eines solchen strengen Briefes, 

aus ihrer strengen Zelle heraus. 

Hörst du womöglich meine Stimme?  

Ach, ich staune, wenn mir die Stimme mal nicht versagt, 

wenn sie einmal, kurz, nicht zittert, 

sich nicht überschlägt, oder heiser haucht 

oder sich in ohnmächtige Silben herabstottert ... 

Ist meine Handschrift leserlich noch? 

Keine Hand hab ich gebeten, dies zu schreiben, 

zu dankbar bin ich für diese Tätigkeit 

in meiner strengen Zelle, 

dankbar, mich in Demut üben zu können, 

wenn ich schreiben kann ...  

Doch ach – äfft meine Handschrift nun schon meine Stimme nach? 

Diese Zitterzeilen, diese Flecken, diese Silben ohne Schwung, 

so verkommen meine Handschrift. 

Doch, meine Hand äfft meine Stimme nach, 

Wanken, Schwanken und Versagen,  

das ist alles, was mir bleibt, 

einer, deren Trauer nur noch taugt, 

zum Nachäffen, als Gegenstand des Spottes ... 

Schwester, Schwester, ich bitte dich, 

gewähre mir eine Begegnung: 

Nie standen wir uns gegenüber, 

die Ferne macht uns ungewollt fremd 

und Fremde werden so rasch zu Feinde, 

Unverständnis ist ein Gnom der Entfernung, 

Zuneigung dagegen das Kind der Begegnung. 

Mächtige Schwester, nahe Königin, 

gönne mir deinen Anblick, 

von Angesicht zu Angesicht 

gestatte mir zu stammeln, 

zu flehen in Demut 

oder gar in –  

in Stille ... »  
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